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Inland

Der Bundesrat faßte den Beschluß, daß
Personen- und Sachschäden, die bei Neutralst

ä t s v e r le tz un g en entstehen, bis zu 4V Prozent

durch finanzielle Hilfe des Bundes gedeckt werden
sollen. Diese wird nur geleistet, wenn der Kanton
Hilfe im gleichen Umfang gewährt. Der Bundesratsbeschluß

vom 3. Juli 1942 betreffend die Errichtung
eines Fonds zur Deckung von Neutralitätsver-
letzungsschäden an den gegen Feuer versicherten
Objekten bleibt weiterhin in Kraft.

Nachdem die schweizerische Zentralstelle für Flücht-
lingskilfe auf einer Konferenz in Zürich die Frage
der Regelung der Flüchtlingshilfe
zusammen mit den Organen der Eidgenössischen Frenr-
dmpolizci besprachen hat, orientierte Bundespräsideiwt
Etter den Bundesrat über die Behandlung der seit
dem Frühjahr über die Juragrenze in die Schweiz
gelangten ausländischen Flüchtlinge. Die ursprünglich

geplanten Maßnahmen sollen eine weitgehende
Milderung erfahren. Eine massenweise Abschiebung
der Flüchtlinge kommt nicht in Frage.

Das Komitee^ für Hilfsaktionen unter dem Patronat
des Schweizerischen Roten Kreuzes hat Herrn Dr.
Scholder aus Lausanne mit einigen Schweizer
Spezialisren nach Griechenland entsandt, um an der
Anfertigung von Prothesen für die Kriegs-
verstümmclten der griechischen Armee
mitzuwirken. Ein Wagen mit Material, Maschinen und
vervollkommneten Werkzeugen ist bereits nach Athen
abgegangen.

K r i c g s W ir ts ch a st: Die eidgenössische
Preiskontrollkommission hat die von den Produzenten
geforderte Erhöhung dez Milchpreises um
2 Rappen, die eine Verteuerung von Käse und Butter
zur Folge hätte, abgelehnt- Der Bundesrat wird
im Laufe der nächsten Wochen endgültig über die
Gestaltung des Milchpreifes zu entscheiden haben.

Zu dm 500 Punkten der F leisch zu t eil un g,
die von der Augustkarte für den Monat September

gültig erklärt wurden, kommen für den Monat
September noch weitere 600 Punkte ans der ganzen
Lebensmittelkarte hinzu- Somit sind für den nächsten
Monat 1000 Punkte freigegeben.

Für die vermehrte Zuteilung von Schachtelkäse
werden mit Gültigkeit vom 1- September bis 5.
November auf der silbergrauen Lebensmittelkarte die
blinden Coupons K, KV- und KK in Kraft gesetzt.

Ausland.
Stephan von Hortbv, der Sohn und

Stellvertreter des ungarischen Reicksverweiers, ist an der
Ostfront als Fliegeroberleutnant gefallen. Seine
sterbliche Hülle wurde im Parlamentsgebäude in
Budapest aufgebahrt und am Donnerstag unter Beisein

zahlreicher Vertreter ausländischer Mächte
beigesetzt.

Der Herzoo von Kent, der jüngste Bruder
des englischen Königs, ist in Ausübung seiner
Amtspflichten nuk dem Wege nach Island mit einem
Sunderland-Jlugboot in Nordschottland tödlich
abgestürzt. Der Herzog war dem Generalinspektorat
der RAF zugeteilt.

Da die französischen Behörden und Bewohner
im Verlause der Abwehrkämvfe gegen den britischen
Landungsversuch bei Dieppe und dem umliegenden

Gebiet ohne Rücksicht auf das feindliche Jeuer
eine besonders disziplinierte Haltung bewahrt haben,
hat Reichskanzler Hitler angeordnet, daß diejenigen
französischen Kriegsgefangenen, die in den
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Kleines Geschick ^

Erzählung von Ursula von Wiese.

Als Fanny zu Frau Eigel kam, verstand sie

vom Kochen gerade so viel, um Kaffee, Kartoffeln
und eine Grütze zuzubereiten; auch wußte sie einen
Steinfußbodcn zu scheuern, doch damit waren ihre
Hausbaltkenntnisie erschöpft- Aus dem Hos ihrer
Eltern im Bayrischen hatte sie tüchtig mitarbeiten
müssen, sie war es nicht gewohnt, ihre Kräfte zu
schonen. Da sie sehr stark war, hatte sie Männerarbeit

leisten müssen, ihre starken Arme konnten die
schwere Gabel wie eine Feder heben, und das Heu
flog auf den Wagen, daß es ein Vergnügen war,
zuzusehen. Wenn sie die Garben band, machte es ihr
kaum einer an Geschicklichkeit nach, und zu mäben
verstand sie, wie keiner der Bauern daheim. So war
es gekommen, daß ihre Arme stahlhart geworden
waren und so muskulös, daß sie einem Manne wohl-
angcstanden hätten.

Frau Eiacl war Besitzerin einer Pension, die nahe
am See lag, umgeben von einem großen Garteiz
der etwas verwildert war, da Fannys Vorgängerin
der vielen Arbeit nicht gewachsen gewesen^ war und
sich damit begnügt hatte, das für den großen Haushalt

nötige Gemüse zu ziehen. Und mit Hinblick auf
diesen Garten war Frau Eigcls Wahl auf Fanny
gefallen. Sie brauchte ein Mädchen, das wirklich
arbeiten konnte, und das von Landwirtschaft etwas
verstand, alles übrige wollte sie ihr schon beibringen.
Fanny sah auch so aus, als ob sie die feinere
Arbeit eines gepflegten Haushaltes bald begreisen
würde, sie war das Gegenteil eines Trampels, und
Frau Eigel sagte einmal zu ihrem Mann: ,,Eigeut-

Kamvfgcbieten um Dieppe beheimatet find, aus der
Gefangensch ast entlassen werden.

Marschall Pstain drückte in einer
Ansprache an die Leiter der sich in der Schweiz
befindlichen Sektionen der französischen Kombattanten-Legion

den Dank Frankreichs gegenüber
der Schweiz aus, deren Freundschaft im Lause
der Jahrhunderte nie versagt habe.

Die französische Regierung in B i chp hat 9
Schweizer Io u r n ali sten, die zu einer
Studienreise nach England eingeladen waren, die
Erteilung des Durchreisevisums verweigert.

Zur Bestrafung der Pevölkerung für die
anläßlich des 70. Geburtstages König Haakons
vorgenommenen Demonstrationen wurden sämtliche
seinerzeit eingezogenen Radioapparate enteignet. In
Oslo sollen es deren 100.000 sein.

Kriegsschauplätze.

Westfront: Der große kombinierte englische
Angriff auf Dieppe wurde von der deutschen Wehrmacht

abgeschlagen. Es handelte sich englischerfeits
um einen Probelandungsvcrsuch großen Stils, der
beiden Parteien wertvolle Ersahrungen vermittelte.

Die englische Luftwaffe richtete heftige Angriffe
gegen Mainz, Wiesbaden und Frankfurt am Main,
sowie gegen kriegswichtige Ziele in Nordfrankreich.
Die Deutschen bombardierten in Engtand Hafenstädte

und Industriezentren.
Ostfront: Stalingrad ist ernstlich bedroht: die

deutschen Truppen rücken zangenförmig von Süden

und Norden, heran. Der Schwerpunkt des
Angriffs liegt im Norden. Es geht um die strategisch
beherrschende Position am Wolgaknie. Timoschenko

lich sieht sie aus, wie ein Bauernmädchen nur in
Büchern auszusehen pflegt. Hätte sie nicht den knochigen

Wuchs und ihre muskulösen Arme, so könnte
man sie für die Tochter eines Geistesarbeiters
batten, nicht wahr?" Fanny hatte ein seines Gesichtchen

mit wohlausgebildeten Formen und schöngeschnittenen

blauen Augen. Die Zähne waren klein und
weiß: über dem anmutigen Gesicht aber wölbte sich

eine Stirne, die geradezu mächtig wirkte, sie wäre
sogar zu groß mit den beiden energischen Buckeln
gewesen, hätte wohl zu viel Hartnäckigkeit und
Stolverraten, wäre sie nicht von einem wilden Schöpf
kraus gelockten blonden Haares umringelt gewesen.
Dieses blonde Gewirr war das Erste, was man
wahrnehmen mußte, wenn man Fanny erblickte, und es

war kein Wunder, daß die Tessiner dem Mädchen
nachliefen. Aber auch dieserhalb machte Frau Eiget
sich keine Sorgen: sie glaubte Menschenkenntnis
genug zu besitzen, um auf die kluge und stolze Stirne
vertrauen zu können. In beiden Punkten sollte sie

recht behalten: Fanny ließ sich^ den Kopf von den
begeisterten und entzückten Tessiner Burschen nickst

verdrehen, und sie zeigte so viel Geschick im Erlernen
des Haushaltes und der Kochkunst, daß sie nach knapp
zwei Jahren das war, was man ein perfektes
Mädchen zu nennen pflegt. Auch der Garten sap

nach Ablauf dieser Lerniahrc gepflegt und freundlich
aus. Wenn im Sommer die Fremden Frau Eigels
Pension füllten, so gab es kaum einen unter ihnen,
der nicht ein anerkennendes Wort über Fanny
verlauten ließ, zumal sie von Natur ein gefälliges
und liebenswürdiges Wesen hatte, hinter dem map
sehr rasch ihre Herzensbildung erraten konnte.

Ja, Arbeit batte sie wahrlich genug. Im Sommer

verstand sich das von selbst durch den Besuch
der Fremden, die zwar selten besonders anspruchs-

hat einen energischen Gegenangriff gegen die linke
deutsche Flanke unternommen, die im innern
Donbogen bis nach Kljezk reicht. Nach letzten Meldungen

haben seine Operationen an Boden gewonnen. —
Im Kaukasus haben die deutschen Truvpen an der
Mündung des Kuban nach hartem Straßenkampf
die Hasenstadt Temrjnk erobert. Auch ins Ge-
birgsmasiiv sind sie eingedrungen: aus dem höchsten

Kaukasusgipfel, dem Elbrus (5630 Meter), weht
die deutsche Rcichskriegsflagge. — An den übrigen

Frontabschnitten haben die Operationen keine
größern Ausmaße angenommen.

Naher Osten: In Aeghpten sind für die
allernächste Zeit wiederum Großkämpfe zu erwarten.

Beide Lager sollen nun die Reserven an sich

gezogen haben.
Die Engländer geben die Neubildung einer

Armeegruppe Irak-Iran bekannt. — In Indien halten
die Unruhen weiterhin <an, sind aber im Ausmaß
zurückgegangen.

Ferner Osten: Bei den Salamoninseln ist
eine neue große Luft- und Seeschlacht im Gange,
die sowohl die Amerikaner als auch die Japaner
schon bedeutende Verluste gekostet hat.

Amerikanische Mariuetruppen führten eine erfolgreiche

Landung auf den von den Japanern besetzten

G il b e r t - I n se l n, die sich im Pazifischen
Ozean unter dem Aequator befinden, durch und
zerstörten einen Wasserflugzeugstützpunkt.

Die Chinesen haben in der Provinz Kiangsi
neue Erfolge errungen und zwei Städte
zurückerobert. In Ost-Tschekiang mußten die Japaner
unter Zurücklasfung von Kriegsmaterial
zurückweichen.

voll waren, aber sie brachten trotzdem genug zu
tun. Fran Eigel griff tüchtig mit ein, vor allem
nahm sie die Besorgungen auf sich, da es gut eine
batbe Stunde Weg bis zum Dorf war, und war
die Pension voll, so half sie auch rn der Küche,
so weit es ihre Zeit zuließ, denn sie hatte
Repräsentationspflichten und die Pflege eines leidenden
Mannes, der still und zurückgezogen wissenschaftliche

Studien trieb.
Fanny verlor die gute Laune niemals Sie

putzte und kochte, arbeitete im Garten, wusch
sogar die ganze Wäsche selber, ohne jemals ein Zeichen
der Ermüdung zu zeigen: ihr hübscher Mund
lachte einem jeden freundlich zu, und um ein Scherzwort

war sie nie perlegen. Die jungen Dessiner
hatten es aufgegeben, um ihre Gunst zu werben,
sie waren etwas böse auf sie: vor allem aber
war sie bei den Mädchen als hochmütig verschrien,
und sie suchten eine Gelegenheit, um ihr Ucbles
nachsagen zu können. Im Anfang hatten sie wohl
versucht, mit Fanny in Berührung zu kommen, und
sie konnten es ihr nicht verzeihen, daß sie es
vorgezogen hatte, ihre Sonntagunchmittage allein, auf
dem See rudernd zu verbringen, ja, es dünkte sie
geradezu lächerlich und wiederum als Zeichen von
Fannys Hochmut und Besserseinwollen, wenn diese
dann das Boot festmachte, um in einem Buche zu
lesen.

Die Pension lag an der Straße, die zum
Badestrand führte, die meisten Zimmer lagen jedoch auf
den üppigen Garten hinaus, nach Süden. Fannys
kleine Kammer und die danebenliegeude Küche führten
auf die Straße, vor der Küche war eine kleine
Terrasse, zu der man ein paar Stufen hiuaufklomm.
Von hier aus konnte Fannti, wenn sie am Herd
stand, die sonnenbeschienene Straße Überschaum, und

Ebenfalls in dieser Woche soll die Aussprache
der Kantonalen Polizcidepartemente in Lausanne
stattfinden, und erst nachher werden die
eidgenössischen Behörocn endgültig entscheiden.
Erfreulicherweise konnte Regierungsrat Dr. Briner
an der Konferenz

die Bereitwilligkeit des Kantons Zürich
bekanntgeben, keinen Flüchtling, es sei denn, daß
es sich uw Kriminelle bandle, auszuweisen, und
es ist zu boffen, daß die übrigen Kantone nicht
hinter Zürich zurückstehen werden.

Interessant waren die zweistündigen Ausführungen

von Dr. Rothmund: „An einzelnen Tagen

treten bis zu 80 Asylsuchende in unser Land
über, in den letzten Wochen zur Hauptsache Belgier

und Holländer und nicht etwa bloß Juden.

Hingegen hat sich die jüngste
Deportationswelle, die Frankreichs Juden keimsucht,
für uns noch gar nicht ausgewirkt- In der ersten
Hälfte dieses Monats sollen, wie an der Konferenz
erzählt wurde, etwa 26,000 Juden allein aus Paris
deportiert worden sein, wobei die Frauen und die
Männer getrennt voneinander abgeschoben und die
Kinder unter Vernichtung ihrer Jdentitätspapiere
zurückbebalten wurden. Gleichzeitig aber seien etwa
10,000 Jiraeliten aus dem unbesetzten Frankreich
über die Demarkationslinie abgeschoben worden, 18-
bis 65iähriae, welche nach dem September 1939
nock Frankreich kamen, hauptsächlich deutsche und
österreichische Emigranten, sowie Polen und Tschechen.

Vor allem handelt es sich dabei um Lager--
insgsi'en teilweise aber auch um solche, die bisher
unbehelligt in Freiheit lebten. Allein in der Stadt
Lvon seien ungefähr 4500 Menschen in den letzten

Wochen verhaftet und in Lager gesteckt worden.
Und man erwartet m Frankreich demnächst ein Gesetz,

welches das Los aller jener fremden Juden
bestimmen werde, welche seit dem Jahre 1936 in
Frankreich wohnen."

Leitende Persönlichkeiten der Zentralstelle für
Flüchtlmgshilfe anerkennen voll und ganz die
Schwierigkeit der Situation für unsere Behörden,

und begrüßen die gefaßten Beschlüsse mit
Befriedigung.

Selten hat die öffentliche Meinung so stark
reagiert wie gegenwärtig, und es ist eine Freude
zu sehen, wie die beim Schweizer sonst teicht
unerfreuliche Blüten treibende Besorgnis um die
eigene Versorgung in diesem Falle bereit ist,
mit diesen Aermsteu unter den Armen auch die
magerer werdenden Bissen zu teilen, eingedenk
dessen, was unsere Väter getan. Zur Zeit der
Hugenotten-Kämpfe zogen 60,000 Emigranten
durch die Schweiz, wobei Genf mit einer Bevölkerung

von 23,000 Seelen 15,000 protestantische
Glaubensbrüder aufnahm und sie z. T. jahrelang
ernährte. Wir erinnern an die zahlreichen Politischen

Flüchtlinge der sog. Bierzigerjahre des
19. Jahrhunderts, die zahlreichen Internierten
des letzten Krieges und möchten hier einmal
mehr betonen, daß für weite Kreise der heutige
Modus der Jnternierung in Lagern hinter
Stacheldrahtzäunen die äußerste Grenze dessen

bedeutet, was sich mit dem von uns so gerne
getragenen Heiligenschein der „Helfenden Schweiz"
und des „Zufluchtlandes für Unglückliche" vereinigen

läßt. Es ist auch im privaten Leben oft
so, daß eine Hilfe, die wir einem Unglücklichen
leisten, nicht von jedermann gerne gesehen wird,

Was du nicht willst, daß man dir tu,
das füg auch keinem andern zu.

Sprichwort

sie machte davon ausgiebigen Gebrauch, ohne jedoch
dadurch in ihrer Arbeit weniger hurtig öder
sorgfällig zu sein.

Eines Tages nun, als ihre lustigen Blauaugen
wieder einmal das Gelände überflogen, sah sie —
und diesmal hielt sie beim Geschirrabtcocknen inné ^
wie auf der gegenüberliegenden Wiese zwei Männer
damit beschäftigt waren, ein Viereck abzustechen und
an den Winkeln lange Stangen aufzustellen. Nanu.

was sollte denn das? Frau Eigel erklärte
ihr: dort gegenüber werde ein Sommerhaus gebaut:
es sollte zum Herbst fertig werden, doch würde es
erst in einem Jahr bezogen.

Und nun konnte Fanny das Werden dieses Häuschens

verfolgen. Erst standen drüben zwei Männer,
die Stunde um Stunde schaufelten: zu Beginn hatten
sie eine blanke Haut gehabt, und als sie nach Tagen
fertig waren mit dem Keller, waren sie tief gebräunt.

Ja, es war heiß. Fanny trug ein luftiges Kleid,
über dem ihr blonder Wirrschops noch heller und
lustiger stand, aus dem aber ihre kräftigen Arme
in seltsamem Kontrast hervorschauten. Sie lachte die
Männer aus ihrem erhitzten Gesicht fröhlich an, wenn
sie kamen, um einen Schluck Wasser zu erbitten,
and sie neckte sie mit ihrem Begehren, batten sie
doch drüben beider Kalkgrube längst eine Wasserleitung.
Mittags lagerten die Arbeiter im Sckiattcn des
Pensionshauses und verzehrten ihr Mahl. Frau Eigel
war etwas ärgerlich darüber, denn es gab ans der
anderen Seite der Straße genug ichattige Bäume.Herr
Eigel aber lachte: „Warum hast du so eine kleine
Circe im Haus?"

Als dann die Installateure drüben in das Häuschen

kamen, hörte man den ganzen Tag einen munteren

Gesang herübcrschallen. Es war eine weiche

Die Schweiz m
Zu den ältesten und vornehmsten Traditionen

unseres Landes gehört das Ashlrecht, welches es
je und je politischen Flüchtlingen in sturmbeweg-
ten Zeiten gewährt hat. Heut geht eine Welle
tiefster Beunruhigung durch alle Kreise unserer
Bevölkerung, weil bekannt geworden ist, daß
nicht nur Flüchtlingen aus den besetzten Gebieten

der Uebertritt verwehrt werden soll, sondern
daß auch beabsichtigt ist, schon im Jnnem des
Landes angekommene wieder auszuweisen. Gleiche
zeitig aber mit der spontanen Entrüstung hat
nun von seilen der Behörden eine sorgfältige
Piüfung der Situation stattgesunden, und es ist
zu hoffen, daß die gefaßten Beschlüsse der den
Schweizern heiligen Auffassung vom Asylrccht
weitgehend Rechnung trägt, wobei allerdings
nicht vergessen werden darf, daß es auch Pflicht
unserer Behörden ist, unerwünschte, weit
gemeingefährliche Elemente, die befürchten lassen, in
unserem Land Unruhen stiften zu wollen, in einer
politisch so kritischen Zeit nach Möglichkeit
fernzuhalten. i

Erfreulich ist es zu sehen, wie aus allen Kreisen

die Alarmruse ertönen, die Schweiz solle
und dürfe nicht ihrer höheren Mission, „Helferin
aller Unglücklichen" zu sein, untreu werden, denn
nur durch diesen Helferwillen, der sich,
wenn nötig auch durch schwere Opfer zur
helfenden Tat auswirken muß, kann unser Land
wenigstens einen kleinen Teil jener moralischen,
inneren Verpflichtung abtragen, die ihm die
Tatsache auferlegt, daß es bis jetzt vor dem Krieg
und seinem Elend bewahrt worden ist? und sich
die Achtung bewahren, die es überalt genießt.

Wohl sind ein großer Teil der eingewanderten
Flüchtlinge Juden, aber es sind auch viele
andere unter ihnen.-Und es wäre eine Spitzfindigkeit,

deren Nützlichkeits-Standpunkt an ausländische

Mentalitäten erinnern würde, und die der
Schweiz unwürdig wäre, wenn behauptet werden
wollte, Juden seien nicht politische, sondern ras-

d das Asylrecht
fische Flüchtlinge, und sie suchten bei uns nur
Schutz und Zuflucht vor dem Henker und dem
Konzentrationstager. Heute ist die Rassenfrage

eine Politische Frage erster
Ordnung geworden, und keine Rasse kann
wissen, wann irgendwo beschlossen wird, daß sie

zugunsten irgend einer, sich als Herrenrasse
aufspielenden von der Bildfläche zu verschwinden
habe.

Am 24. August fand nun in Zürich unter
Regierungsrat Briner und in Abwesenheit von Dr.
Rothmund, Chef der Eidgen. Polizeiabteilung,
eine Konferenz der Zentralstelle für
Flüchtlingshilfe statt, die von der Morgenfrühe bis
in die siebente Abendstunde hinein währte. Als
Resultat wird die eidgenössische Polizeiabteilung
folgende, zum Teil provisorische In st r u k-

tion en erlassen:

Flüchtlinge, die vor dem 13. August eingereift
sind und sich polizeilich gemeldet haben, werden
nur zurückgewiesen, wenn sie nach sorgfältiger
Prüfung aus schwerwiegenden Gründen als ree-
sönlich unerwünscht betrachtet werden müssen.

Flüchtlina?, die hinter der schweizerischen
Grenzkontrolle angehalten wurden oder werden, sind
ausnahmslos der nächsten Polizciftelle zu melden.

Die Polizeiabteilung prüft die Fälle und setzt den
Entscheid aus, bis eine weitere Abklärung der
Verhältnisse an der Grenze und eine Aussprache mit
den Ebn's der Poliz.eidevartemente der Kantone an
der Weftarenze herbeigeführt sein wird.

Der Entscheid über die zu erstellenden endgültigen

Weisungen bleibt dem Eidgenössischen Justiz-
und Polizeideyartcment vorbehalten.

Die Zentralstelle bat dankbar festgestellt, baß die
eidgenössischen Instanzen bestrebt sind, eine Lösung
zu suchen, die der heutigen Lage angemessen ist
und die dem schweizerischen Empfinden entspricht.

Soweit die offizielle Blitteilung.



aber es gibt Dinge, die man tun muß, weil
sie recht sind, nicht weil sie andern gefallen.

Wir sind unseren Behörden dankbar, wenn sie
verbrecherische Elemente von unserem Lande ferne
halten, noch dankbarer aber wird die öffentliche

Meinung, und jeder Schweizer, der das
so beliebte Wort von der „Sendung der Schweiz"
in tiefster Seele erfaßt hat, ihnen sein, wenn
sie es uns ersparen, uns vor uns selber schämen

zu müssen.
Es gibt Mächtige um uns, das ist wahr

— aber es gibt einen Allmächtigen über
uns, das ist noch wahrer. Er hält Seine Hand
über uns, damit ivir speisen, die hungrig sind,
tränken, die durstig sind und beherbergen, die
umherirren müssen auf Erden, und nicht mehr
haben, da sie ihr Haupt hinlegen können in
der „neuen Ordnung Europas".

El. Studer-V. Goumosns.
Nach Redaktionsschluß erfahren wir, daß der

Bundesrat weitgehende Milderungen der
vorgesehenen Maßnahmen vorsieht. Die Red.

Schwiegermutter
und Schwiegertochter

Aus unsere Anregung in Nr. 33 sind uns
verschiedene Zuschriften zugekommen. Interessant
mag es erscheinen, daß mehr Anregungen und
Aeußerungen älterer Frauen eingegangen sind,
während sich die junge Generation eher passiver
verhält. Das ganze Thema ist so vielgestaltig,
und da, wo auf Einzelheiten eingegangen wird,
oft so delikat und subtil, daß es noch einiger
Zeit und mancher Stunde der Ueberlegung und
des Nachdenkens erfordern wird, bis wir unsern
Leserinnen eine abgeschlossene Arbeit darüber
bringen können. Faßt die eine Einsenderin das
ganze Problem unter dem Gesetz der Vererbung
und Eugenik zusammen, so geht eine andere
direkt auf ganz konkrete Punkte los: hat die eine
20 gute Ratschläge für die Schwiegertochter,
so weiß eine andere 10 für die Schwiegermutter,
und es braucht Zeit und Einfühlung, um durch
all die verschiedenen Aeußerungen hindurch die
wesentlichen großen Linien und wichtigsten
Ursachen des ganzen Problems herauszuschälen.
Eines scheint schon heute klar zu sein, nämlich,
daß keine Gedankenlosigkeiten, keine Uebergriffe
in persönliche Rechte, keine Taktlosigkeiten und
keine Rücksichtslosigkeiten so schwer zu ertragen
sind, als diejenigen, die beständig unter dem
Deckmantel Liebe zugefügt werden. Im Mittelpunkt

dieser sogmannten Liebe steht der Mann,
als Sohn und als Gatte, und der Hauptgrund
aller Schwierigkeiten ist letzten Endes die Eifersucht

und der Kampf um den Alleinbesitz dieses
Mannes als Sohn oder als Gatte, wobei die
Mutter auf Grund alter und die Frau auf Grund
neuer Rechte um die Anerkennung ihrer Stellung

kämpft. Wo früher die Gleichartigkeit des
Frauenlebms gewisse Konflikte gar nicht kannte,
kommt heute die Verschiedenheit in der Entwicklung

der jungen Generation, in der ganzen
Einstellung zu Beruf, Familie und Haushalt im
Gegensatz zu der älteren Generation dazu, um
die Rcibrmgsmögkichkeiten noch zu vermehren.
Während bekanntlich die alte Generation allgemein

die heutige Jugend als verdorben oder zum
mindesten als unmöglich taxiert, klagt die
Jugend, die es durchweg heute schwerer hat, als
die Alten es seinerzeit hatten, bitter über
mangelndes Verständnis für ihre Schwierigkeiten.
Aber mehr als je ist es heute notwendig, daß
innerhalb der Familien wieder jener starke Geist
der Zusammengehörigkeit und Eintracht gepsleat
werde, damit er ausstrahle auf weitere Kreise
in Staat und Gemeinde, und dazu müssen die
Frauen einen großen Teil beitragen durch
gegenseitiges Verständnis und Geltenlassen, jede in
ihrer Eigenart.
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Die Bernerfrauen im Kirchenamt
Im Auftrag des evangelisch-reformierten Sh-

nodalrates hat Pfarrer Karl von Greh-
erz eine umfangreiche Arbeit herausgegeben, welche

unrer dem Titel: Die bernische
Landeskirche im Lichte des Evangeliums
von 1930 -1940, die Tätigkeit der bernischen
Landeskirche und ihre Entwicklung im letzten
Jahrzehnt in verschiedenen Abschnitten ausführlich

behandelt, auf Grund vieler eingegangener
Berichte, Kritiken und Anregungen von Pfarrern
und Kirchenbehörden. Die Verkündigung durch
die Kirche im sonntäglichen Gottesdienst, in
Bibelstunden, bei Trauungen, Bestattungen und
allen Gelegenheiten, welche die Kirche mit dem
Christenvolk in Berührung bringen, nimmt einen
großen und gewichtigen Raum ein, und manche
Kritik auch aus dem Kreise der Pfarrer wird
laut. „Diese Kritik, die an der Kirche geübt
Wird, und die sie selber an sich übt, ist einerseits

ein Zeichen dafür, daß sie weder tod ist, noch
sich für tod hält, denn, wie das Sprichwort sagt:
«On ne critique que les vivants.» —

Interessant ist das Kapitel: „Die Träger der
Kirche", wo über die Zusammenarbeit von Pfarrer

und kirchlichen Behörden, und Pfarrer und
Gemeinde manch beherzigenswertes Wort steht.
Uns interessiert ganz besonders auch, was Pfr.
v. Greherz über die Mitarbeit der Laien, und
die Mitarbeit der Frau schreibt. Wir wissen
schon lange, welche Ansichten der Verfasser zu
der Stellung der Frau in Kirche und Staat hat,
und lassen wörtlich seine interessanten Ausführungen

über „Die Frau im Kirchenamt" folgen,
welche ein sehr übersichtliches Bild geben über
die Entwicklung im Kanton Bern:

Eine etwas ausführlichere Erwähnung verdient
der amtliche Dienst twr Frau in unserer bernischen

Kirche. Bekanntlich sind im Kanton Bern
durch das Gemeindegesetz vom 9. Dezember 1917
die Kirchgemeinden zur Einführung des aktiven
Frauenwahlrechtes ermächtigt worden. Dadurch,
daß die Frauen nur bei Pfarrwahlen und Wahlen

in den Kirchgemeinderat mitstimmen konnten,
blieben sie von den Beratungen und Abstimmungen

über andere Angelegenheiten noch
ausgeschlossen, so daß es zum Beispiel vorkam, daß
in einer Gemeindeversammlung nach Erledigung
der Wahlen, an denen die Frauen teilgenommen
hatten, diese die Versammlung verlassen mußten,
als über die Krediterteiluug für notwendig
gewordene Reparaturen der Pfarrhausküchc
beraten und abgestimmt werden mußte. Ein
Antrag des Herrn Großrat Samuel Scherz, der,
nebenbei bemerkt, jahrzehntelang als einziger
Gozialdemokrat in einem stadtbernischen
Kirchgemeinderat geamtet hatte, auf Einführung des
obligatorischen und uneingeschränkten kirchlichen
Frauenstimmrechtes wurde im Großen Rate nicht
angenommen, sondern in dem am 3. November
1929 verabschiedeten Gesetz über die Pfarrwahl
und die Erweiterung des kirchlichen
Frauenstimmrechtes das Fakultatittum beibehalten,
jedoch in Artikel 18 ausdrücklich festgesetzt: „Die
Kirchgemeinden sind ermächtigt, den nach Art.
102 des Gemeindegesctzes vom 9. Dezember 1917
stimmberechtigten Schweizerbürgerinnen das
Stimm- und Wahlrecht in allen kirchlichen
Angelegenheiten einzuräumen." Dadurch, daß jede
Kirchgemeinde für sich die Art des Mitsprache-
rechts der weiblichen Glieder der Gemeinde
bestimmen kann, bestehen gegenwärtig vier Stufen
in der amtlichen Frauenmitarbeit in der
bernischen Landeskirche:

1. Kirchgemeinden, die noch keine Aenderung
zucmnsten der Frauen eingeführt haben. 1910:
108.

2. Kirchgemeinden mit beschränktem Stimm-
recht (nur für Wahlen) gemäß Art. 102 des
Gemeindegesetzes: 38.

3. Kirchgemeinden wie 2, dazu noch mit ak¬

tivem Stimmrecht für alle kirchlichen
Angelegenheiten nach Art. 18 des Gesetzes vom
3. November 1929: 21.

4. Kirchgemeinden wie 2 und 3, dazu noch mit
passivem Wahlrecht: 33. Von diesen 33 hatten

— bis Sommer 1939 — bereits 18
Kirchgemeinden Frauen in den Kirchgemeinderat
gewählt, und zwar Bern-Stadt
Kirchgemeinden) 16 Kirchgemeinderätinnen, Biet
und Wahlen je 3, Steffisburg, St. Beatenberg,

Thun, Ligerz, Renan, Sonvilier je 2,
Büren a. A., Krauchthal, Neuveville je 1,
im ganzen 37 Kirchgemeinderätinnen.

Wäbrend es aus mehr als einem Berichte tönt:
„Für das Frauenstimmrecht, das aktive und das
vassive. ist man nicht zu haben", „Die Mitgliedschaft
der Frau im Kirchgemcinderat wurde ie und je von
der hiesigen Frauenwelt abgelehnt", «Nicht einmal
das eingeschränkte Wahlrecht des Gemeindegesctzes
von 1917 ist durchgeführt", meldet ein Bericht:
„Die tätige Mitarbeit hingebungsvoller Frauen aus
allen Ständen, in jeglicher Art von Helferarbeit hat
neben der regen Anteilnahme der Frauen am gottes-
dicnstlicben Leben dazu beigetragen, daß die Früh-
iahrskirchgemeindeversanunlung 1938 das kirchliche
aktive und vassive Franenstimmrecht freudig beschloß."

Als erste Gemeinde des engern Oberlandes hat die
Revision des Realementes der Kirchgemeinde das
aktive und vast'ive Wahlrecht der Frauen ausgenommen,

und der folgende Wahlgang bat gleich zwei
tüchtige und ernste Bertreterinnen der Frauen in die
Kirchenbehörde gewählt"

„Am 6. November 1930 wurde den Frauen das
aktive und vassive Wahlrecht zuerkannt. 1934 wurden

erstmals zwei Frauen in die Behörde gewählt.
Bei den drei folgenden Psarrwahlen beteiligten sich

die Frauen in erheblicher Zahl."
Als die Frauen der sieben stadtbernischen

Kirchgemeinden erstmals (Dezember 1930) wählten,

stellte man fest, daß in vier Kirchgemeinden
beträchtlich mehr Frauen als Männer zur Urne
schritten (Johannesgemeinde 831 Frauen, 782
Männer: Paulusgemeinde 204 Frauen, 118 Männer:

Heiliggcistgemeinde^v8 Frauen, 50 Männer;
Münstergemeinde 90 Frauen, 57 Männer).

Der Berichterstatter einer Gemeinde, die von
dem vor 20 Jahren eingeführten Frauenstimmrecht

keinen Gebrauch gemacht hat, fügt bei:

„Es mag dies damit zusammenhängen, daß bloß
das beschränkte Franenstimmrecht eingeführt wurde
und daß zum Beispiel auch keine Frauen im
Kirchgemeinderat sitzen."

In einigen Kirchgemeinden ohne Frauenstimmrecht
sino

„die Frauen wenigstens schon zu
Kirchgemeindeversammlungen eingeladen worden, deren Traktandcn
für sie von Interesse wiren (Kirchenrenovation). Ein
Grund, weshalb bis beute das Frauenstimmrecht
nicht eingeführt wurde, ist unter anderem der, daß
die Männer sich an den kirchlichen Angelegenheiten
desinteresiieren könnten."

In einer andern Gemeinde wurde im Gegensatz

zum bisherigen Usus, nach welchem die
kirchlichen Angelegenheiten erst als Anhängsel an die
Einwohnergemeindeversammlung in später Stunde

erledigt wurden, die Kirchgemeindeversamm-
lung gleich nach der Predigt angesetzt „unter
anderm, damit auch die Frauen sich beteiligen
und ihr Stimmrecht ausüben können".

Am 21. November 1930 ist vom Bernischen
Frauenbund eine besondere Kirchenkommission
ins Leben gerufen worden, die auch in der vom
Shnodalrat ernannten Spezfalkommission für das
Sonntagsschulwesen vertreten ist. Diese Kommission

veranstaltete im Juni 1938 einen Jnstruk-
twnskurs, um die Kirchgemeinderätinnen in die
Obliegenheiten ihres Amtes einzuführen, mit
Referaten der Herren Regierungsrat Dr. Dürren-
matt, Kirchendirektor, „über Kirchenkunde", Lehrer

und Kirchgemeinderat Meher in Buttenried
„Aus der Arbeit eines Kirchgemeinderates auf
dem Lande", Pfarrer Nissen „Wie vertritt der
Kirchgemeinderat die Kirche in der Gemeinde?"
und Fräulein Burckhardt, Kirchgemcinderätin in
Genf „Aus der praktischen Arbeit der Kirch-
gemeinderätin". Im Februar 1939 vereinigte man
die Kirchgemeinderätinnen der Stadt Bern und
Umgebung zu einem Vortragsnachmittag über
„Fürsorge für Konfirmanden".

«Die Tätigkeit der Fronen", schreibt Frau Elisabeth

Vischer-Alioth,* „könnte dort, wo sie sich

eingebürgert Hot. nicht mehr oemißt werden. Vielen unter

ihnen licot der innere Ansbon der Gemeinde sehr

am Herzen: sie setzen 'ich mit Hingabe für das Wachsen
einer lebendigen Geineirsichgst.ein, suchen die Gemeinde-
aliedcr untereinander in Verbindung zusetzen und die
Kirche dein Volke nahezubringen. Sie ergänzen in schönster

Weise die Wirksamkeit ihrer männlichen Kollegen.
Die Frauen, so gut wie die Männer, haben sehr
verschiedene Anlagen und Fähigkeiten, die nicht selten
erst sich entwickeln, wenn sie sich auswirken können.

Viele der geleisteten Arbeiten könnten ohne
weiteres auch durchgeführt werden und werden
zweifellos auch durchgeführt, ohne daß die Frauen des-

* „Die Mitarbeit der Frauen in den kirchlichen
Behörden der Schweiz." Basel, Verlag Helbing äc Lich-
tenhabn. 1935.

IVlme. durctiod-Zecretar» ^
Die Präsidentin des Internationalen Vereins

der Freundinnen Junger Mädchen, Andrée Kurz,
widmet der kürzlich verstorbenen Mme. Curchod-
Secrstan die nachfolgende Würdigung:

Am 18. August hat man in Veveh einer Frau
von großem Format und hohem sozialem Gefühl
die letzte Ehre erwiesen: Mme. Curchod-Secrê-
tan. Nach einem fruchtbaren Leben, das ganz in
den Dienst der Mitmenschen gestellt war,
entschlief sie friedlich in ihrem 82. Jahr. Als Tochter

des Pfarrers Isaac Secrhtan (1797 bis 1875),
der sein Amt im Haag ausübte, und als Gattin
des Pfarrers Adolf Curchod entfaltete sie
zuerst in Berchcr und später in Veveh eine segensreiche

Tätigkeit. Seit etwa zwanzig Jahren lebte
sie in Lausanne und beteiligte sich dort an einer
ganzen Anzahl wohltätiger Werke, denen sie sich

mit all ihren Kräften und Fähigkeiten gewidmet

hat. Mit lebhaftem Temperament und
mitreißender Begeisterung hielt Mme. Curchod in
der Schweiz und im Ausland auch Vorträge über
die Fragen, die ihr besonders am Herzen lagen:
Familie, Erziehung, Entlassenenfürsorge, Abstinenz

usw. Im Jahre 1917 gründete sie das

„Maison des MurierS" in Grandson, ein Heim
für verlassene anormale junge Mädchen, für
das sie sich bis zu ihrem Tode besonders eingesetzt

hat. Im Jahre 1925 wurde sie zur
internationalen Präsidentin des Vereins der Freundinnen

Junger Mädchen gewählt, den sie dann
auch beim Völkerbund in der beratenden
Kommission gegen den Mädchenhandel zu vertreten
hatte. 1932 trat sie anläßlich der internationalen

Versammlung der Freundinnen Junger
Mädchen aus Gesundheitsgründen von ihrem
Amte zurück. Trotz ihrem hohen Alter und schweren

Schicksalsschlägen (sie verlor im Zeitraum
weniger Monate ihre beiden Söhne) blieb Mine.
Curchod bis zu ihrem Tode ein Beispiel aktiver

Religiosität und das Vorbild einer Frau,
die ihre Ueberzeugungen immer mit Mut und
Leidenschaft zu vertreten wußte.

halb einen Sitz im Kirchenvorstand haben müssen:
allein es ist keine Fraae, daß bei vielen das Amt
ihnen erst Autorität in der Gemeinde verschafft, daß
sie in aanz anderer Weise sich für die Geschicke ihrer
Kirche mitverantwortlich fühlen, seit sie zur
Mitverantwortung und Mitbestimmung aufgerufen worden

sind uns daß sie die Bedürfnisse, die Sorgen,
die Aufgaben der Kirche erst richtig kennengelernt
haben durch ihre Mitarbeit im Kirchenvorstand."

„Jedenfalls", schreibt die um diese Sache sehr

verdiente Präsidentin der genannten Kirchenkommission,

Frl. Dr. A. L. Grütter in Bern*, „ist da,
wo die Frauen wirklich in den Gemeindebehörden mittun

können, eine Belebung des kirchlichen Lebens zu
verzeichnen. Besonders sei auch die Arbeit von
Kirchgemeinderätinnen in ländlichen Bezirken
hervorgehoben, die sich um Kirchenbauten verdient gemacht
haben und sich in Treue und Gewissenhaftigkeit der
Jugend annehmen. Die Erstellung von Kirchge-
meindebäusern verlangt geradezu das Mitsvracherecht
der Frauen."

Möchten die vielen Kirchenglieder, Männer und
Frauen, die nur mit Unwillen vom Amt der
Frau in der Kirche hören und es restlos
ablehnen, bedenken, daß es sich, im Lichte des

Evangeliums gesehen, dabei nicht um eine Anmaßung

und Gleichmacherei handelt, sondern darum,
daß bei aller Wahrung der naturgegebenen und
gottgewollten Verschiedenheit, der Frau auch im
kirchlichen Amt und Dienst ihre Ebenbürtigkeit
neben dem Manne geschenkt und gesichert werde.

Schon vor bald 40 Jahren hat Professor
Fritz Barth in einem Vortrag im Großratssaal in
Bern über „Die Frauenfrage und das Christentum"

auf Grund des Apvstelwortes von dem
einen Herrn, dem einen Glauben, der eine»!
Taufe, dem einen Gott und Vater hinzugefügt:
„Ein Recht auf persönliches Leben im Dienste
Jesu."

Ü
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wohllautende Stimme, die kaum eine Minute
aussetzte, summte, trällerte und hin und wieder auch
einmal laut schmetterte. Fanny lauschte ihr, und es
kam mitunter ein verträumter Zug in ihr fernes
Gesicht. „Es hat so etwas Streichelndes," sagte sie
zu Frau Eigel.

„Ja, und mein Mann kann nicht arbeiten," ent-
gegnete die ein wenig ärgerlich, aber es war ihr
wohl nicht so Ernst damit, denn Fanny konnte
beobachten, dad auch Frau Eigel den weichen Tönen
lauschte. Wenige Tage sväter sab Fanny den Eigentümer

der Stimme. Es war ein großgewachsener
Mann, dessen nackter Oberkörver gebräunt war, auch
das Gesicht, das einen frischen, offenen Ausdruck
zeigte, war dunkelbraun und ließ den Mann jünger
erscheinen, als er wohl in Wirklichkeit war. Er kam
trällernd über die Straße geschlendert, und es zuckte
ein belustigtes Lächeln um seinen Mund, als er sah
wie Fannv tat, als ob sie ihn nicht bemerkte. „Sig-
norina," rief er und hob seine Hand, „können Sie
mir etwas zum Verbinden geben, ich habe mich
verletzt."

Fanny kam mit einer Rolle Verbandgaze aus
die Küchenterrasse. „O," sagte sie erschrocken, „da
haben Sie sich aber tüchtig verletzt. Tut das nicht
sehr weh?"

Er lachte weich und warm. „Nein, es hindert
mich nur, weil es stark blutet." Während sie ihren
Kops über die verwundete Hand beugte und
geschickt den Finger verband, fuhr er ihr vlötzlich
mit seiner Linken in das dichte krause Blondhaar.
„Ehe bella!" sagte er, und aus feiner Stimme
klang so viel echte Bewunderung, daß sie nicht
einmal böse werden konnte. „Und das ist alles
echt?"

«Ja. was meinen Sie denn sonst?" Fanny war

emvört: sie war es gewohnt, wegen ihres Blondhaares

bewundert zu werden, aber einen offenen
Zweifel hatte noch niemand zu äußern gewagt.

„Das müßte man erst einmal genauer
untersuchen," sagte er und sah ihr mit einem verschmitzten

Lächeln von unten her in die Augen.
Der ist aber frech, dachte Fanny. Doch sie konnte

ihm nichts übelnehmen, so gerne sie auch gewollt
hätte. Es mußte wohl diese weiche streichelnde Stimme
sein... oder das freche jungenhafte Gesicht...? Der
Mensch gefiel ihr, er gefiel ihr so gut, daß sie mit
einem kleinen zitternden Seufzer die Enden des
Verbandes verknotete.

„Das haben Sie gut gemacht."- Er hielt die
Hand empor und drehte sie prüfend hin und her.
„Sie scheinen überhaupt ein braves Mädchen zu
sein. Wie alt?"

„Dreiundzwanzig." Gerne hätte auch sie ihn nach
seinem Alter gefragt, sie wagte es nicht, doch da
sagte er unvermittelt: „Was meinen Sie, wie alt ich

bin?"
„Ich weiß nicht..."
„Na, raten Sie mal."
„Siebenundzwanzig."
Er lachte. „Danke. Sind Sie immer so höflich?"
„Wieviel denn?"
„Lassen wir's bei siebenundzwanzig."
Fannv musterte ihn: an den Schläfen waren

einige graue Haare zu sehen, und um die Augen
spielten Fältchen, wenn er lachte... aber was machte
das, er war iung. er war hübsch jünger und
hübscher als alle Männer, die sie ie gesehen.

„Ich heiße Nino. Und Sie?"
„Fannv."

„Fanny ..." wiederholte er, und ni« vorher hatte
sie gewußt, wie schön ihr Name klingen konnte.

Doch da kam Frau Eigel in die Küche, und Fanny
trat unwillkürlich ein paar Schritte zurück. „Er hat
sich verletzt, und ich habe ihn verbunden," murmelte
sie entschuldigend.

Frau Eigel betrachtete prüfend den Mann, doch
der sah ihr so offen und gutgelaunt ins Gesicht, daß
sie lächeln mußte.

„8cusi. Lienors."
„Das ist doch unser Sänger, nicht wahr, Fanny?"

sagte Frau Eiael.
Fannv nickte.
„So, so... Ungefähr so habe ich ihn mir auch

vorgestellt. Nun dürfen Sie aber meine Fanny nicht
länger aushalten Und das nächstemal, wenn Sie
herüberkommen, ziehen Sie sich eine Jacke an
verstanden?"

Nino zeigte alle seine blitzenden Zähne, .Rlscere,
Sonors", sang er und sprang die Stufen hinab.

Am Abend klopfte Fanny mit pochendem Herzen
an Frau Eigels Tür. „Der Installateur ist da, Frau
Eigel, und ..."

„Welcher Installateur?"
„Der von drüben, dem ick den Finger verbunden

habe. Er fragt, ob ick heute ein bißchen mit ihm
ausgehen kann."

Frau Eigel überlegte einen Augenblick. „Sind Sie
denn mit aller Arbeit fertig?"

Fannv nickte, daß der Wirrschopf slog.

„Er ist nett, der Mann," meinte Frau Eigel.
„Ich glaube, mit dem kann ich Sie ruhig
ausgehen lassen. Aber, Fanny, heimbegleiten lassen und
dann ist Schluß vor der Haustür, verstanden?"

Fanny wurde rot „Selbstredend, Frau Eigel."
Obwohl Fannv erst spät zu Bett gekommen war

— Mitternacht war vorüber gewesen — war sie am
Morgen frischer denn je Sie mußte früh aufsein,
denn die verschiedenartigen Frühstückwünsche der Gäste
mußten berücksichtigt werden: der Tee für die Ame-
riaknerin, Kaffee Hag für den jungen Komponisten,
Schokolade für die beiden Kinder der Deutschen, die
selber nur Obst zu sich nahm: Eigels tranken einen
guten starken Schwarzen, kurz, säst jeder hatte sein
besonderes Frühstück, nur in einem Vunktc stimmten
sie alle übcrein: sie wollten nicht gerne darauf warten.
Fannv hantierte eifrig mit den kleinen Schlerf-
lacktabletts und baute sie nebeneinander aus. Da
hatte sie doch wahrhaftig der Amerikanerin ewe
Kaffeetasse statt der Tcetasse hingesetzt! Ach,, es war
schwer, seine Gedanken aus diese ewig gleiche
Beschäftigung zu konzentrieren, wenn sie doch so viel
lieber spazieren ginaen, den langen Autoweg zum
Dort, durch die winkligen Straßen, über die
Landstraße, durch den Wald bis zum Grotto, wo sie
eingekehrt waren.

Was hatte Nino für Späße gemacht! Sie hatte
oft stehen bleiben müssen, weil sie sich vor Lachen
geschüttelt, über seine drolligen Wortverdrehungen,
die er absichtlich vorbrachte, denn er konnte recht
gut Deutsch. Im Grotto hatten sie Cbianti
getrunken und Salami gegessen, und hier hatte sie
entdeckt, daß Nino auch ernst sein konnte. Sie batte
ihm erzählen müssen von daheim, von den neun
Geschwistern, und sie hatte ihm versprechen müssen,
ihm eine Photographie der großen und kleinen Brüder
zu zeigen, das nächste Mal... Ach. wenn es nur
schon Sonntag wäre (Fortsetzung folgt.)

s



Das chinesische Dienstmädchen
don Otga Lee, Pekiug

Wenn man dr Peking ein Dienstmädchen
engagieren will, geht man entweder in ein Stellungs-
bermittinngsbureau oder versucht es mit einer
Magd, die von Freunden empfohlen wurde.
Meine eigenen Dienerinnen sind gewöhnlich
Bekannte von Freunden und kommen vom Lande.
Die Landfrauen sind meistens ehrlicher als die
Stadtfrauen, die aber dafür intelligenter und
raffinierter sind. — Mägde sind immer
verheiratete oder verwitwete Frauen. Kein
unverheiratetes Mädchen darf seine Familie verlassen.
Man hat Angst, daß ihr was Menschliches
zustoßen könnte. Nur die Sklavinnen, die als ganz
kleine Kinder verkauft werden, sind ledig.

Kommt nun so eine Magd ins Haus, da bringt
sie all ihr Bettzeug und einige Kleidungsstücke
mit sich. Oft aber will sie schon am Anfang eine
Steppdecke geschenkt kriegen. Kleider oder Stoffe
bettelt sie das Jahr hindurch von der Dame
des Hauses. Schuhe für ihre kleinen gebundenen
Füße macht sie sich selbst aus Stoff.

Eine Magd ruft man bei ihrem Geschlechtsnamen

und hängt die Silbe „Ma" daran, das
natürlich Mutter heißt. So wird sie Li-Ma,
Wang-Ma, Tschang-Ma, usw. — Die Arbeit einer
Amah ist nicht sehr schwer. In erster Linie läßt
sie sich nichts befehlen; sie tut alles nach ihrem
eigenen Geschmack. Es hat keinen Wert, sich mit
ihr darüber einzulassen. Sie sagt zu allem ja,
tut aber doch, was sie will. So ist es denn das
Beste, wenn man sich einfach um das Resultat
kümmert und nicht um das Wie, Wo und Warum.
Nur leichte Arbeit wird die Magd verrichten.
Sie wird nicht fegen; sie wird sich auch nur
selten beugen.

Jede Magd sitzt zum Waschen, sie sitzt auch
immer zum Gemüse Herrichten, und wenn möglich
auch zum Glätten. Einmal hatte ich eine Putz
frau, die sogar zum Abstauben saß! Die Magd
arbeitet nicht im Garten. Sie tut nur das
bischen Arbeit, zu dem sie angestellt wurde. Kochen
tut der Koch, aus den Garten Achtgeben muß
der Kuli. —

Die meisten Mägde (die gewöhnlich von 20
bis 40 Jahre alt sind) rauchen, die jungen
Zigaretten, die alten Pfeifen. In jeder freien Minute
wird Tee getrunken. Wenn noch andere Mägde
im Haushalt sind, wird den ganzen Tag
gelacht, geschwatzt und mit den Kindern gespielt.
Da die wenigsten Dienstmädchen lesen können,
sind die meisten gute Geschichtenerzählecinnen
Sie kennen alle Gespenster, sie wissen die schauerlichsten

Mördergeschichten und sind gründlich über
die Verhältnisse ihrer Nachbarn unterrichtet.
Singen tun die Frauen nicht. In China singt
der Mann. — Jeden Nachmittag wird drei bis
vier Stunden ausgeruht und oft auch geschlafen
Flicken und Nähen können nur wenige schön
So muß man gewöhnlich auch noch eine Spezia
listin für Flicken anstellen. In China wird eben
alles spezialisiert.

Der Lohn einer Magd, wenn sie in der Familie
ißt, beträgt zehn bis fünfzehn Dollar im Monat
Daneben aber bekommt sie Trinkgelder und
dreimal im Jahr an den chinesischen Festtagen,
im Frühjahr, Herbst und an Neujahr je einen
Monatslohn extra. Mit dem Geld, das sie sich
erspart hat, kauft sie Land oder hilft damit
ihrer Familie. Eine Magd ist immer sparsam
Für sich selbst kauft sie nur Tabak, Zigaretten
Haaröl, Puder und Schminke. Sie hat immer
einen guten Appetit. Die Nordchinesin liebt
Mehlspeisen. Sie wird sich kaum zum Reis
essen bewegen lassen. Sie ißt daher Nudeln
Brote, Küchlein, Kuchen, Knödel usw., daneben
dann noch Gemüse mit Fleisch und gesalzenes
Gemüse, nie Süßigkeiten, und nie wird sie Milch
oder Kaffee trinken.

Die Magd hat nicht Viel Gefühl für die
Familie. Aufopfern wird sie sich selten. Sie
denkt nur immer an sich selbst. Hingegen findet
man oft seinfühlende und kinderliebende Diener.
Die Frau ist gewöhnlich hart und kalt; Liebe
und Güte sind in ihren Augen Dummheiten
Dafür aber hat sie vor Schlauheit Respekt.
Weil ihre Jugend schwer war, hat sie ihre
feineren Gefühle nicht entwickeln können.

Eine Frau nimmt eine Dienststellung an, wenn
ihr Mann nicht genug verdient, oder sie die
Schwiegermutter, init der sie leben muß, nicht
ausstehen kann/oder die Schwiegermutter sie
aus dem Hause schickt, weil sie nun eine Witwe
ist. Sobald aber der Sohn der Magd etwas
verdienen kann, wird sie sich in den Ruhestand
setzen; denn der wird nun für sie weiter sorgen

Eine besondere Stellung nimmt die Sklavin
ein. Es gibt immer noch solche bedauerliche
Geschöpfe in reichen Familien. Diese Mädchen
werden, wenn sie vier oder fünf Jahre alt sind,
von den armen Eltern verkauft. Das Leben
einer Sklavin ist schwer. Sie muß alle Schmutz
arbeit verrichten, kann gescholten werden, was
eine gewöhnliche Magd sich nie gefallen läßt
Die Sklavin wird auch oft geschlagen. Sie dient
nicht nur den Herrschaften, sondern auch den
Dienstboten und diese behandeln sie oft schlimmer
wie die Dame des Hauses. Gewöhnlich werden
schöne Mädchen als Sklavinnen gekauft. Wenn
sie vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sind, werden
sie verheiratet. Oft bekommen sie noch eine
schöne Aussteuer. Nicht selten wird die Skln
bin die Konkubine des alten Herrn, dem sie ge
dient hat. Die Dame des Hauses, wenn sie selbst
keinen Sohn hat, wird den Sohn der Sklavin
als berechtigten Erben anerkennen.

Noch eine Magd gibt es in China: die Amme
In reichen Familien hat jedes Kind seine eigene
Amme. Die beschäftigt sich mit nichts anderem
als mit dem Kinderstillen und dem Achtgeben
auf das Kind. Sie ist die Dame unter den
Dienstboten. Sie bekommt extra hohen Lohn
extra gute Speise und extra feine Kleider. Si<
wird in jeder Hinsicht verwöhnt. Beim Abschied
ist es Sitte, ihr ein Paar hundertprozentige
Goldarmspangen zu schenken. Die Amme bleibt
ein bis drei oder mehr Jahre in der Familie.

Dienstboten in China fühlen sich immer als
Glieder der Familie. Obwohl sie in der Küch
oder in ihren eigenen Gemächern essen, tun s

Wir haben die Freude, Sie zu unserer 41.

Jahresversammlung einzuladen, die am 3. und
4. Oktober in Lausanne stattfinden soll. Unsere
welschschweizerischen Freunde haben mir viel
Sorgfalt die Borbereitungen getroffen, um
unserer Tagung einen angenehmen Rahmen zu
geben und um uns auch einen typischen Ausschnitt
ihrer engern Heimat zu zeigen. Denn dadurch,
daß wir uns gegenseitig in unserer Eigenart
kennen lernen, lernen wir auch verstehen und

eben.
Für die an der Versammlung zu behandelnden

Themen sind uns so viele Anträge eingegangen,
daß es ganz ausgeschlossen ist, allen Wünschen

zu entsprechen. Wir haben uns bemüht, das
Wichtigste herauszugreifen, einzelne Vorschläge
zusammenzufassen und hoffen, daß auf diese Wehe
edes etwas von dem, was ihm besonders am

Herzen liegt, an unserer Generalversammlung
inden werde. Auch soll auf speziellen an der
etztjäbrigen Tagung geäußerten Wunsch mehr

Zeit für die Diskussion reserviert werden. Wir
hoffen, daß Sie diese dann auch recht lebhaft
und fruchtbringend benutzen werden.

Mit diesem Zirkular erhalten Sie die Karte
ür Ihre Delegierte. Diese Karte muß in
Lauanne im Vorzimmer des Tagungssaales oor der
Eröffnung der Generalversammlung gegen die
rosa Stimmkarte umgetauscht tu erden, Wir
erinnern Sie daran, daß eine Delegierte zwei Vereine

vertreten kann, daß sie aber nicht mehr als
zwei Vereine vertreten darf. Wir ivären sehr
dankbar, wenn diejenigen Vereine, die sich nicht
vertreten lassen können, uns dies mitteilen würden.

Unsere Reisekasse, die Ihnen im Bedarfsfall
mit Beiträgen zur Verfügung steht, sorgt dafür,
daß die Teilnahme an der Generalversammlung
auch finanziell schwachen Mitgliedern ermöglicht
Wird. Die Anmeldung dafür muß aber vor der
Generalversammlung an die Kassierin, Frau
Wartenweiler, Glarisegg, Steckborn, erfolgen. Natür-

Bund Schweizerischer Frauenvereine
Einladung zur 41. Jahresversammlung in Lausanne

Samstag, den 3. und Sonntag, den 4. Oktober 1942

He ris au und Teufen, Ende August 1942

Geehrte Frauen, liebe Verbündete!

lich sind wir auch sehr dankbar, wenn diese

Reisekasse mit freundlichen Zuwendungen gespie-
sen wird, welche ebenfalls an unsere Kassierin
zu richten sind.

Nachdem nun die Kirschenernte vorbei ist und
die vielseitigen Anstrengungen, diese kostbaren
zuckerhaltigen Früchte zu erschwinglichen Preisen

der Bevölkerung zur Verfügung zu stellen,
gelungen zu sein scheinen, möchten wir Sie heute
schon bitten, doch der Traubenernte alle Aufmerksamkeit

zu schenken. Wollen Sie die Aktionen,
die die welschschweizerischen abstinenten Frauen-
Verbände zwecks vermehrter Ueberführung in den
Frischkonsum zu unternehmen im Begriffe sind,
nach Kräften unterstützen.

Dann haben wir noch eine besondere: Bitte
an Sie. Es kommt verhältnismäßig häufig vor,
daß wir aufgefordert werden, für die Mitarbeit
in Kommissionen und Arbeitsgemeinschaften
Frauen vorzuschlagen. Es ist uns sehr daran
gelegen, möglichst viele Frauen mit an den
öffentlichen Fragen zu interessieren und nicht
immer dir gleichen Namen zu nennen. Da wir aber
unmöglich alle großen und kleinen Verbände
kennen können, bitten wir Sie, uns diejenigen
Frauen zu nennen, die sich auf irgendwelche Weise

für eine Arbeit auf schweizerischem Boden eignen

würden. Wir wären sehr froh, auf diese

Weise in speziellen Fällen mit einer Anzahl
von Vorschlägen aufrücken zu können und damit
auch den Kreis von Frauenmteressen zu verbreitern.

Und nun hoffen wir, Sie recht zahlreich an
den Gestaden des Leman zu sehen und in
gemeinsamer Arbeit neue Impulse zu finden für
die mannigfachen Aufgaben, die vor uns liegen.

Mit freundlichen Grüßen
Für den Borstand:

Clara Nef.
Alice Rechsteiner-Brunner.

Der neue lMv - Film.
Vor einigen Tagen wurde in Zürich vor einem

geladenen kleinen Kreis zuerst der alte und
dann der neue Film aus dem Tätigkeitsgebiet
des Schweizerischen lllll) vorgeführt. Der neue
Film zeichnet sich aus durch große Sachlichkeit.
Jeglicher sentimentale oder romantische Einschlag
ist vermieden, und man sieht die ?IIl) in ihrer
strengen militärischen Arbeit. Bilder aus dem

Ausbildnngskurs zeigen, wie die oft schüchternen
und gehemmten jungen Frauen unter der militärischen

Disziplin Haltung gewinnen, man tut einen
Blick in die Theoriestünden, sieht sie turnen,
um sie dann später in ihre verschiedenen
Aufgaben zu begleiten. Rotkreuzfahrerinnen, lKSt),-

Pflegerinnen, Köchinnen, Bureauordonnanzen,
Pflegerinnen von Militärhunden, als Beobachterinnen

auf allen Stürmen exponierten
Flugbeobachtungsposten, als Briefträgerinnen und
Näherinnen. In alle Gebiete der militärischen
Organisation ist die k'Ilv eingedrungen und leistet
wertvolle Dienste. Durch die Tausende von
gesunden, willensstarken und disziplinierten Mädchen

und Frauen werden ebenso viele Soldaten
frei für den eigentlichen Waffendienst, oder können

leichter im Dienste des Mehranbaus
landwirtschaftlich benötigte Männer beurlaubt werden.

Der Z?HV erfüllt seine Aufgabe; das beweist
der Film, welcher für Vorträge und Versammlungen

bezogen werden kann bei bllli Hofmann,
Pressedienst der Sektion 9, Fraue «Hilfsdienst,

Feldpost. Es wäre auch sehr zu
wünschen, daß der Film in unseren Kinos in der
Wochenschau gezeigt würde, da er mithelfen würde,

so viele unberechtigte Vorurteile gegen den
1311) zu korrigieren.

immer, als ob ihnen das ganze Haus gehörte.
Sie machen sicki mit den Gästen vertraut, mischen
sich ins Gespräch der Herrschaft, sagen ihre
Meinung, ohne zuerst gefragt zu werden und
schnüren ihr Bettzeug und verlassen die Familie,
wenn es ihnen grad paßt. Gewöhnlich gehen sie

weg, wenn mehr Arbeit von ihnen gefordert
wird, wenn ein neues Baby ankommt, oder der
Herr des Hauses seine Stellung verloren hat.
Erbarmen haben sie keines, denn niemand hatte
mit ihnen Mitleid, als sie jung waren. Sie
nehmen aus niemanden Rücksicht. Sie bleiben nur
im Haus, wenn es ihnen vollkommen gefällt.
Danken tun sie nie. Es ist die Pflicht der Dame
des Hauses, sie gut zu behandeln. Wenn die
Dame das nicht gelernt hat, wird keine Amah
länger wie zwei Wochen hei ihr bleiben. Mägde
sind freie Menschen. Sie kennen ihren Wert und
werden sich daher nie ausnützen lassen. Sie
hungern lieber, als daß sie Arbeit verrichten, die
sie unter ihrer Würde finden.

Die Lage der finnischen Kinder

Der Minister von Finnland in Bern, S. E. Herr
Tavio Voionmaa, und Herr Dr Robert Hercod,
Generalsekretär des Internationalen Büros zur
Bekämpfung des Alkobolismus in Lausanne, der kürzlich

von der Internationalen Vereinigung iür Kinder-
Hilfe mit einer Missionsreise nach Finnland betraut
worden war, haben am Sike der Vereinianng in
Genf die neuen Möglichkeiten der Hilfeleistung für
finnische Kinder geprüft.

Die von Finnland eintreffenden Nachrichten künden

fortwährend von einer ernsten Lage. Kleider und
Lebensmitel (z. B. Milch und Kartoffeln'! fehlen
in den größeren Städten und den Grenzgebieten.

Ungefähr 25.000 finnische Kinder werden hauvt-
sächlich in Schweden, teils auch in Dänemark,
verwiegt: die Zahl der Kinder von 1 bis 10 Jahren
in Finnland überschreitet iedoch 000,000. Die Zahl
der notleidenden Kinder (Waiien und karelische
Flüchtlingskinder) ist hoch. Außerdem müssen viele
Mütter arbeiten, indem sie die männliche Arbeitskraft

zu ersehen haben: sie können sich deshalb ihren
jüngsten Kindern nicht mit der nötigen Sorgfalt
widmen. Ans diesem Grunde sind Institutionen,
die solche Kinder ausnehmen, besonders nötig.

Die Sachverständigen sind im Hinblick ans die
karelischen Kmder der Ansicht, daß sie während
ein oder zwei Iabren in entsvrechenden Institut'-o-
nen untergebracht und verpflegt werden sollten, bis
die Provinz Karelien wieder ausgebaut ist.

Elektrisch heizen

Unser Frauenblatt hat sich immer bemüht, seine
Spalten in erster Linie offen zu halten für
Probleme der Frauen- und Sozialarbeit, und
allgemeine Frauenfragen, wie sie im Leben je
der einzelneu Frau akut und wichtig werden kön
neu. Wenn wir heute mehr als früher auch
wirtschaftliche und hauswirtschaftliche Fragen
berühren, so geschieht das aus den Notwendigkeiten

der Zeit heraus. Und so glauben wir
auch mit diesen Ausführungen über elektrische
Heizung das Interesse vieler Leserinnen zu
finden. Denn die Aussichten für genügende Wärme
beschaffuug quälen viele Menschen mehr als die
Angst, die elastischen Gummigürtel mit einem
währschaften Ledergürtel vertauschen zu müssen,
bei dem man nach und nach um ein Loch enger
schnallen kann!

Trotz der in den letzten Iahren in der öffentlichen
Presse immer wieder erschienenen Richtigstellungen
sind leider immer noch viele Leute der Auffassung,
man sollte bei entsprechender Bauart der Heizkörper
bei kleinerem Stromverbrauch eine größere
Heizleistung erzielen und infolgedessen billiger heizen, ia
sogar die Holz- und Kohlenfeuerung durch elektrische
Heizung ersetzen können. Wenn dies« Leute endlich

einmal glauben würden, daß mit eurer Ki'owattstd. nicht
mehr und nicht weniger als 000 Wärmeeinheiten
erzeugt werden können, dast alle elektrischen Zimmer
öfen dieie 800 Einheiten ans die eine oder andere
Art 100prozentia in den Raum überführen und
daü ferner für jeden Raum, je nach dessen Größe,
Lage und Beschaffenheit, eine bestimmte Anzahl
Kalorien aufgewendet werden muß, um eine gewünschte
Raumtemperatur zu erreichen. Wir wissen serner,
daß selbst bei maximaler Stromvroduktion unserer
Elektrischen Merke in der eigentlichen Heizperiode die
erzeugte Energie niemals ausreichen würde, um ne-
ben den gewaltigen Strommengen, die heute unsere
Industrie benötigt, auch noch alle Holz- und
Kohlenfeuerungen aick Elektrizität umzustellen. Wenn uns
die Witterungsverhältnisse der nächsten Monate wider
Erwarten nicht doch noch einen Streich spielen
werden uns für die Ueberganaszcit vermutlich etwa-
größere Strommengen für Heizzwecke zur Verfügung

stehen, als dies letztes Jahr der Fall war. Es
handelt sich also darum, diese Strommengen so gut
als möglich auszunützen.

Bekanntlich können in den Ueberganqszeiten die
Witternngs- b;w. die Temperaturverkiällnisse von
Tag z» Tag, ia von Stunde zu Stunde^ wechseln
Demzufolge sind alle Osenttzpen, die erst längere
Zeit nach dem Einschalten spürbare Wärm« ab
geben und dafür nach dem Ausschalten, d. h wenn
kein Wärmebedarf mehr vorhanden ist, weiterheizen,
hierfür als nnzw-ckmäßig zu bezeichnen. Es würde
zu weit führen, h er die Anwendunasmöglichkeitcn
für jede einzelne Ofenkonstruktion genau zu
untersuchen. Als Regel dien«: Für nur zeitweise bewohnte
Räume kommen nur sog. Hochtemveraturstrahler oder
auch der Hei',stieget in Frage, weil es keinen Sinn
hätte und einer unnützen Stromversckwendnna
gleichkommen würde, den ganzen Raum aufzuheizen, wenn
die Möglichkeit besteht, sich an der Stelle, an der

man sich aerade aufhält, vor Kälte zu schützen. Für
ständia bewohnte Räume sind, ie nach deren Größe
und Lage sta. Konvektösen tOefen. deren Wärme-
Wirkung aus Erwärmung der Raumlust beruht, im
Gegensatz zu den Strahlern, die die erzeugte Wärme
in Form von Warmestrahlen in eine bestimmte
Richtung senden), oder ein Heizstiegel vorzugeben.

Anaeischts dieser Tatsachen sind alle Nnvreistn
gen, wie:

„außergewöhnliche Wärmeabgabe",
„günstigste Auswertung der Kalorien",
„große Heizkrast bei geringstem Stromverbrauch"
„Der Ofen mit der stromstarcnden Danersüllung
„weiß die 800 Kalorien auszunützen",
„enorme Stromerstarnis infolge marimaler Svei

chcru.ng",
„100prozentige Stromerstarnis in der Uebergangs

zeit".
„bei Hochtarif Heizung ohne Strom",

usw.

nicht nur falsche Vorstellungen erweckende Pbra
ien, sondern sie sollen darüber hinwegtäuschen, daß
die betreffenden Fabrikate, trotz den gegenüber den
bisbcr bewährten Oienmodellen viel höheren An
ichasningskosten. nicht mehr leisten und vistiach sogar
für den vorgesehenen Zweck ungeeignet sind. Man
cher, der gegen teure? Geld im letzten Winter e-nen
der wie Pilze aick dem Markt erschienenen Wnn
berufen erwarb, bat damit seine Erfahrungen ge
macht. >ei es, daß der Betrieb unwirtschaftlich war
sei. es, weil er mit dem teuren Ofen überhanvt nicht
heizen durste.

Die rechtlichen Grundlaqen des

HauSdienftverhältnisseS

Von Dr. Lvdia Hollenwege r.

Welche Hausfrau, welche Hausangestellte weiß
Bescheid über die rechtlichen Grundlagen des Haus-
dienstverbältnisses? Anfragen beider Teile an Arbeitsämter,

Vermittlungsstellen. Frauensekretariate oder
beim Briefkastenonkel zeigen, daß ?v dieser Beziehung

viel Unklarheit herrscht. Man bat gelegentlich
auch den Eindruck als ob einzelne, Hausfrauen oder
Hausanacstellte, überbaust wenig oder gar keine
Ahnung davon haben, daß eine Reihe von
Gesetzesbestimmungen bestehen, die da? Arbeitsverbällni? im
Hansdienst regeln. Klares Wissen über Pflichten und

Rechte vereinfachen iede Znsammenarbeit. Dieses Wissen

ist vielleicht im Hausdienstverhältnis noch
dringender als bei andern Berufen, da die Wohn- und
Arbeitsgemeinschaft im Hausdienst sich eng gestaltet
und daher leicht zu Schwierigkeiten Anlaß gibt.

stekt jedem Bürger frei, sich über Gesetzesbestimmungen

im Zivilgesetzbuch und im Obligationenrecht

zu orientieren. Wer aber hat diese
Gesetzsammlungen immer bei der Hand? Auch ist ihr Text
für den Laien nicht immer leicht verständlich. Es wird
oft ani das Gewohnheitsrecht verwiesen: die
Gewohnheit des Einzelnen ist aber nicht die, welche der
Richter bei seiner Urteilssällnng in Betracht ziehen
darf und kann.

Es ist warm zu begrüßen, daß im Auftrag und
Verlag der Schweiz. Arbeitsgemeinschaft für den
Hausdienst eine kleine Zusammenfassung aller den
Hansdienst betreffenden rechtlichen Fragen unter
obigem Titel erschienen ist. Die Verfasserin arbeitet auf
dem Sekretariat des Gewerbeinstektorates Basel. Die
Schrift orientiert in leicht faßlicher Weise und unter

steter Bezugnahme ans die entsvrechenden Gesetzesartikel

über' Abschluß' ustd Inhalt des Vertrages,
Rechte und Pflichten von Arbeitgeber und Arbeitnehmer,

die Lösung des Dienstverhältnisses usw. Als
Anhang werden die wichtigsten Bestimmungen der bisher

geltenden Normalarbeitsverträge für den Hansdienst

(Zürich und Winterthur, Tessin, Gens, Bern
Solothurnt einander gegenübergestellt, was besonders

im Interesse derjenigen Kantone zu begrüßen
ist. die sich mit der Schaffung von solchen Verträgen
beschäftigen.

Die Schrift (32 Seiten) ist zu beziehen bei der
Schweiz. Arbeitsgemeinschaft für den Hansdienst. Zol-
likerstr. 9, Zürich 8. Preis: Fr. 1— inkl. Porto.

Die Frau,
die den k^D Amerikas einrichtet
Oveta Culp Hobby aus Texas, heute in

Washington, hat die Organisation des amerikanischen

weiblicheil Offizierskorps unter sich. Ihr
Rang entspricht dem eines Majors.

Frau Hobby ist 37 Jahre alt, Mutter von
zwei Kindern und glücklich verheiratet. Ihr Gatte
ist der frühere Gouverneur von Texas. Oveta ist
anmutig, schlank, graziös und im Benehmen
zurückhaltend. Sie ist gepflegt, hat Freude, sich

gut anzuziehen und liebt extravagante Hüte.

In Houston, wo sie herkommt, war sie Vize-
direktorin der Zeitung „Houston Post" und wurde
zuerst nach Washington geholt, um ein Büro
zu übernehmen, das Nachrichten zwischen Heer
und Heimat vermitteln sollte. 1931, vor ihrer
Heirat, arbeitete sie als Rechtsanwältin.

Diese zierliche Frau herrscht heute über
150,000 weibliche Soldaten. Major Oveta läßt
sich nicht verblüffen. Sie hat bereits ganz ge-
nen geplant, wie, wann und wo sie die neuen
Offizierinnen bestens und schnellstens ausbilden lassen

wird. Als Akt der Gieichschätzung aller
menschlichen Rassen hat Major Oveta C. Hobby
bereits in die erste Riege ihrer Offizierinncn
40 Negerinnen aufgenommen. afd.

Kurse und Tagungen

Wir machen vorgängig dem ausführlichen
Programm noch einmal auf den Wochenendkurs 1942
aufmerksam, der in Zürich vom 26. bis 28.
September 1942 abgehalten wird. Er wird gemeinsam

veranstaltet vom Schweiz. Verband Frauenhilfe,

Schweiz. Verband für Franenstimmrecht,
Schweiz. Verein der Freundinnen junger Mädchen
und vom Schweiz. Gemeinnützigen Frauenverein
und behandelt das Thema: Dringende
Aufgaben der Volks Wohlfahrt. Programm
folgt in der nächsten Nummer.

Versammlungs - Anzeiger

Zur ch: Kantonal-zürcherischer Bund
iür Franenstimmrecht. Einladung zur
Generalversammlung. Donnerstag, den
3. Sevtember 1942, Punkt 20 Uhr, im Hauvt-
babnhof, 1. Stock, Zürich. Traktanden:
1. Protokoll. Jahresbericht, Iabrcsrechnun.
Vorstandswahl. 2. Kurzreferat von Dr. inr.



ô. Autenrieth-Gander: Bisherige Entwicklung
des Lcistungsbrevets für Mädchen- 3. Referat
von Dr. jur. H.^ Thalmann-Antenen (Bern):
Wie die Bcrnerinnen arbeiten zur Erlangn

na des Stimmrechts in den Gemeinden.

4. Allsälliges. — Der Vorstand hasst
out regen Besuch. Gäste sind lehr
willkommen. Diejenigen Mitglieder, die den Jahresbeitrag

1942 noch nicht entrichtet haben,
erkalten beiliegend nochmals den Einzahlungsschein.

Ende Sevtember noch ausstehende
Jahresbeiträge müssen ver Nachnahme eingezogen
werden, was der Quästorin und der Post
vermeidbare Mehrarbeit verursachen würde.

Schweiz. Verein
der Gewerbe- und HauSwirtschaftSlehrerinnen

1. Delegiertenversammlung
des Schweiz. Vereins der Gewerbe- und Hauswirt-
sckastslcbrerinnen. Sonntag, den 6. Sevtember 1942

im Hotel Krone in Solothnrn.
19.15 Uhr: Delegiertenversammlnng. 12.99 Uhr:

Gemeinsames Mittagessen. 14.99 Uhr: Referat von
Fräulein I. St u der, Bundesamt für
Industrie, Gewerbe und Arbeit, Bern: „Die Aus- und
Weiterbildung der Hauswirtschastslehrerin." Fräulein

Dr. H Dünner, Schweizerische
Frauenfachschule Zürich: „Die Ausbildung der Gewerbelehrerin

an deutschschwcizerischen Bildungsstätten."
15.39 Uhr: Heimatkundliches aus Solothurn, mit
Führung durch die Stadt.

Die Anmeldungen sind bis 1. Sevtember an H.
Fisch, Moosbrückstraste 1, St. Gallen, zu richten.

Varstekerinnensekiile

Ausn»km»d«illngung«n- Qute 4Iix«meindildunZ und gründliche hsuswbtsckalt-
liebe Xenntn sse.

Ali«r
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Redattwn
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich 5. Limmat-

straste 25. Tclevdon 3 22 93 (abwesend).
Vertretung: El. Studer. St. Georgenstr- 68
Winterthur, Telephon 2 68 69.

Feuilleton: Amm Herzog-Huber, Zürich. Freudsn-
bergstraste 142, Televbon 812 98.

Lerlaa
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin

Dr med. st. o. Elle Züblin-Sviller. Kilckbere
(Zürich).
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